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Pro und Contra
Kurt Tucholsky

Lieber Bruno Knobel,

es ist mir schon aufgefallen
(und Sie sind deswegen kiirzlich
auch publizistisch darauf ange-
sprochen worden), dass Sie dann,
wenn Sie die Methode des Sati-
rikers in Schutz nehmen,
gerne auf die Meinung von Kurt
Tucholsky stiitzen, dass Sie ihn
also zitierend als Kronzeugen
anrufen. Damit sei nichts gegen
verniinftiges Zitieren gesagt. Es
ist fiir den Leser eine Bereiche-
rung, wenn er nicht nur die Mei-
nung eines Verfassers vernimmt,
sondern gleichzeitig auch, dass
andere, vielleicht noch kompe-
tentere Autoren diese Meinung
teilen.

Wenn Sie nun aber Tucholsky
zitieren, ist das fiir mich eine Art
Stilbruch: Ich taxiere Sie auf
Grund dessen, was Sie schreiben,
als einen Liberalen im politischen
Sinne; Tucholsky jedoch war ein
Kommunist.

Nun weiss ich zwar wohl, dass
z. B. auch ein Atheist unbescha-
det die Bibel zitieren kann, aber
mir ware offen gestanden woh-
ler, Sie wiirden Ihre Meinungen
und Gedanken schlicht als die
Thren Zussern und darauf ver-
zichten, zu ihrer Unterstiitzung
einen Kommunisten zitierend zu
bemiihen.

Nehmen Sie mir diesen Vor-
wurf nicht iibel, ich dussere ihn
nicht mangels, sondern gerade
wegen meiner Hochachtung fiir
Sie. Leo Biihler

*

Lieber Leo Biihler,

ich zitiere Tucholsky, weil ich
ihn als Satiriker schiatze und weil
ich seine Haltung als Mensch
und zu seiner Zeit bewundere.

Akademiker, aus gutbiirger-
lichem Milieu stammend, war er
als politischer Journalist tatig: In
Deutschland, in den zwanziger
Jahren. Er glaubte zu erkennen,
dass der politische Feind (poli-
tisch) von rechts komme. Ihm
schien die deutsche Sozialdemo-
kratie zu kompromissbereit, und
da ndherte er sich zwar den da-
maligen deutschen Kommuni-
sten, bekennt aber in einem Ar-
tikel: «Ich bin kein Kommunist»,
und das war und ist ihm zu
glauben.

Er nannte damals die Sowjet-
union eine Hoffnung, glaubte
aber nicht daran, dass der Zweck
die Mittel heilige, dass also die
Menschen zu ihrem Heil terrori-
siert werden miissen. «Klassen-
kampf ist notwendig», schrieb er

sich |

(damals), «aber das Paradies auf
Erden wird er uns nicht brin-
gen.» 1935 beschwor er Stefan
Zweig: «Nicht auf diesen lacher-
lichen Stalin horen, der seine
Leute verrat.» Er entriistete sich
iiber die nazifreundliche Ge-
schiftstiichtigkeit der Sowjets. Er
kritisierte bose: «Warum sagen
die Russen eigentlich niemals,
wieviel Geld sie sich im (kapita-
listischen) Ausland geliehen ha-
ben, um den Fiinfjahresplan
durchfithren zu konnen», und er
schloss (1932) eine harte Kritik
am Bolschewismus mit der iro-
nischen Bitte «Verzeiht, o Kleri-
ker des marxistischen Korans,
mir die Siinde!»> (Namlich die
Siinde, kritisiert zu haben.) Er
fuhr — obwohl Antifaschist — der
radikalen Linkspresse schonungs-
los iibers Maul, weil diese Bett-
geschichten des Nazis Rohm pu-
bliziert hatte, denn dies stehe
nicht zur Debatte, sondern allein
sein Faschismus. Er notierte
(1932) erbittert: «Wenn ich so
die unentwegten Marxisten lese,
dann frage ich mich immer:
Wird eigentlich in Russland auch
gestorben?» Und er stellte uner-
bittlich fest: «Das schauerlichste
Wort, das uns der marxistische
Slang beschert hat, ist das Wort
von der (richtigen, Politik», und
fiigte ironisch an: «Sie wissen es
ganz genau.» Vom «historischen
Materialismus» meinte er, es sei
dessen Aufgabe, «zu zeigen, wie
alles kommen muss — und wenn
es nicht kommt, zu zeigen, war-

um es nicht so kommen konn-
e

Kurzum: Ich konnte noch eine
Weile zitieren und damit bewei-
sen, dass Tucholsky links stand,
weil er seinen Standort auf der
Gegenseite des Nationalsozialis-
mus sah, dass er Freunde auch
unter den Kommunisten hatte,
selber aber doch so wenig Kom-
munist war, dass er auch die
deutsche kommunistische Partei
und den Bolschewismus mit sei-
ner harten Kritik nicht ver-
schonte.

Vergab ich mir also etwas,
wenn ich ihn zitierte?

Ist es im tibrigen nicht frag-
wiirdig, jemanden, der vor vier-
zig, fiinfzig Jahren im Kommu-
nismus eine Hoffnung sah, in un-
serer Zeit zu etikettieren und zu
deklassieren mit dem heutigen
Begriffsinhalt «kKommunist»? Ich
meine — und ich meine das iro-
nisch —: Fiir die, welche sich
heute Marxisten nennen, gibt es
ja gar keinen echten Sammel-
begriff (wie Kommunist) mehr,
nachdem ihre unterschiedlichen
Sekten (Maoisten, Leninisten,
kubanische oder Ho-Tschi-Minh-
Kommunisten ...)  gnadenloser
gegeneinander kimpfen als gegen
ihre «natiirlichen» Feinde von
rechts, und nachdem diese heuti-
gen «Kleriker des marxistischen
Korans» noch immer blindlings
an Suren von Karl Marx glau-
ben, die dieser schon zu Leb-
zeiten selber als Irrtiimer be-
zeichnet hat? Bruno Knobel

Winter in Deutschland

Die Losung
der Probleme

Es gibt zwei Probleme:

Das erste besteht darin, dass
den Ausgaben der Eidgenossen-
schaft zu geringe Steuereinnah-
men gegeniiberstehen.

Das zweite liegt darin, dass es
manchen unserer Bundesrite an
Popularitdt gebricht.

Dafiir gdbe es eine LOsung,
fiir welche die Anregung aus der
Bundesrepublik kommt. Dort
wird der einstige Bundeskanzler
Adenauer postum gefeiert. Dazu
gehort auch, dass die Familie des
Gefeierten ihre ausdriickliche Zu-
stimmung zur Herstellung eines
besonderen Krauterlikors «Alter
Kanzler» gegeben hat.

Es besteht kein Zweifel, dass
in der Schweiz der Konsum von
Spirituosen gefordert und damit
die Bundeseinnahmen aus der
Alkoholsteuer erhoht wiirden,
wenn unsere Schnapsfabrikanten
starkgeistige Getranke unter dem
Namen von Bundesrédten auf den
Markt bréchten, was gleichzeitig
geeignet wire, unsere Landes-
vater populdrer zu machen. Ich
denke an «Gnégi-Brand alte Or-
donnanz» oder «Brugger-Brau»
oder «Graber-Williams» oder
«Furgler-Trester» oder «Hiirli-
mann-Kriuterbitter» oder «Roter
Ritschard-Pfliimli» oder «Che-
vallabsinth». Widder

Ein gutes Gedachtnis

Der Professor steigt an einer
Haltestelle aus. Er will sich sein
Coupé merken. «1492», murmelt
er. «<Entdeckung Amerikas.»

Wie er wieder einsteigt, hat er
alles vergessen und ruft dem
Kondukteur zu: «Wann wurde
Amerika entdeckt?»

WIR FUHREN
LEIDER KEIN
SPE|SEEIS. ..

1 (TUT MR LEID GNADIGE FRAU,

A

2 (V7AHREND DIESER JAHRESZEIT
\SME'ZH\EEREN WIR AUSSCHLIESSLICH

EISBEIN

L
HANSPETER WYSS



	Die Lösung der Probleme

